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Myanmars Arbeitsmigrant*innen: zurück in die
Vergangenheit?

Mitarbeiter*innen von USAID bringen Hygiene Kits in abgelegene Regionen, z.B. in die Kayin und
Mon States © USAID Myanmar 2020

Myanmar: Wenn die Militärjunta mit dem COVID-19-Entlastungsplan für die Wirtschaft vorankommt,
werden sich dann Millionen von Wanderarbeiter*innen erneut im Abseits wiederfinden?

Wie wird die ‚neue Normalität‘ in einer Welt nach der Pandemie für Wanderarbeiter aussehen? Die
Militärjunta wird wahrscheinlich die gleiche ausbeuterische, exportorientierte Entwicklung wie
bisher verfolgen. Für Millionen von zurückkehrenden Wanderarbeiter*innen bedeutet das eine



Rückkehr zu den sozialen und wirtschaftlichen Bedingungen und politischen Interventionen, die sie
in ein Leben in Not getrieben haben. Wenn die Bewegung des zivilen Ungehorsams das Militär
absetzen kann, dann muss sie auch versuchen, grundlegende Ungleichheiten anzugehen.

Immer wieder am Limit: Arbeiter*innen aus Myanmar, Laos und Thailand stehen Schlange, um
Spenden nach der Flut im Jahr 2011 abzuholen © ILO/ Sai Min Zaw 2011

Mit dem Rücken zur Wand
Als sich die Seuche ausbreitete und die Grenzen dichter wurden, war es für Millionen von
Wanderarbeiter*innen in China, Thailand, Malaysia und anderswo keine leichte Entscheidung, was
sie tun sollten. Zu bleiben bedeutete, weiterzuarbeiten, aber unter stark eingeschränkten
Bedingungen. Zu gehen bedeutete, heimzukehren, aber auch Lohnverlust, Verschuldung und
Arbeitslosigkeit.

Eine 23-jährige Frau aus dem Mon-Staat, die nicht nach Hause gehen konnte, beschreibt, wie es ihr
schlechter ging als zuvor: „Wegen der Pandemie bleibe ich nur in dem Haus, in dem ich arbeite.
Aber weil ich im Haus des Arbeitgebers bleiben muss, muss ich mehr und länger arbeiten. Ich habe
keine Freiheit.“ Für andere bedeutete das Eingesperrt sein am Arbeitsplatz, in Zelten auf denselben
Feldern zu schlafen, wo sie lange Tage mit dem Schneiden von Zuckerrohr verbrachten.

Die Heimreise brachte weitere Gefahren mit sich. Eine 28-jährige Wanderarbeiterin aus der Region
Sagaing, die für die Feldarbeit auf Zuckerrohr-Plantagen nach China gegangen war, erzählte von
stundenlangen Fahrten in überfüllten Fahrzeugen und Übernachtungen mit Hunderten von anderen.
Sie seien eingepfercht in Lagerhäusern und anderen Gebäuden gewesen, die für diesen Zweck nicht



geeignet waren, mit wenig oder ohne Essen, Wasser und Sanitäreinrichtungen.

Die Kosten für eine vorzeitige Heimreise waren vernichtend hoch, vor allem vor dem Hintergrund,
dass man für die bereits geleistete zermürbende Arbeit nicht vollständig bezahlt wurde und hohe
Gebühren an Arbeitsvermittler*innen zahlen musste. Viele Arbeitsmigrant*innen kamen mit
größeren Schulden nach Hause als vor ihrer Abreise.

Covid-19-Hilfen fließen, aber nicht an Wanderarbeiter*innen
Wem wurde vorrangig geholfen, wer war auf sich allein gestellt? Viele landlose Arbeiter*innen
dürfen weder die Agrarkredite noch die Mittel für kleine und mittlere Unternehmen in Anspruch
nehmen. Dennoch gehören sie zu denjenigen, die dringend Hilfe benötigen. Es ist unklar, wie viel
der staatlichen Nahrungsmittelhilfe und Unterstützung die Wanderarbeiter*innen tatsächlich
erreicht hat.



Schon vor der Pandemie war die Situation für Arbeitsmigrant*innen
schwierig, wie hier für Thein Thein und Khin Thit Lwin in Yangon, wo sie
für eine Plastikfabrik arbeiten. © Solidarity Center 2015

Im April 2020 enthüllte die Regierung Myanmars ihren Covid-19 Economic Relief Plan (CERP). Bis
Mai hatten internationale Entwicklungsorganisationen zwei Milliarden US-Dollar an Hilfe für den
CERP zugesagt. Bis Juli 2020 waren 1,25 Milliarden US-Dollar an Krediten von Geberregierungen
und internationalen Finanzinstitutionen eingegangen. In diesem Zeitraum gab die Regierung
Berichten zufolge 52,3 Millionen US-Dollar für Nahrungsmittel- und Finanzhilfen an 1,4 Millionen
Haushalte aus. Weitere 5,4 Millionen sind an Haushalte ohne regelmäßiges Einkommen auf dem
Weg. Bis Juli 2020 erhielten mehr als 2.000 kleine und mittlere Unternehmen (KMU) zinsgünstige
Kredite.

Von 120 Wanderarbeiter*innen, die unser Forschungsteam befragte haben 79 ihren Job wegen der
Pandemie entweder verloren oder aufgegeben. Nur 13 sagten, sie hätten staatliche Unterstützung
erhalten. 30 sagten, dass sie außer der Unterstützung, die sie in den Quarantänezentren der Dörfer
erhalten haben, keine weitere Unterstützung erhalten hätten. 65 gaben an, dass sie ihr eigenes Geld
ausgeben mussten, um in ihre Heimatdörfer zurückzukehren. Viele sagten, dass die Unterstützung,
die sie erhielten, von anderen Dorfbewohner*innen und humanitären Gruppen kam.

„Wir haben so viel gearbeitet, wie wir konnten“
Wanderarbeiter*innen tragen auch zu den Volkswirtschaften bei, in denen sie arbeiten. Sie
verrichten häufig Arbeiten, die die einheimischen Arbeitskräfte meiden – Tätigkeiten, die schwere
körperliche Arbeit beinhalten, schlecht bezahlt werden und unsicher sind. Ein gängiges Sprichwort
unter burmesischen Arbeiter*innen in Thailand ist, dass sie die ‚3 Ds‘ arbeiten: ‚dirty, dangerous and
difficult‘, zu Deutsch, schmutzig, gefährlich und schwierig.

Viele dieser Jobs befinden sich in kleineren Städten/Ortschaften oder in abgelegenen ländlichen
Gebieten, z.B. im Baugewerbe, in der Gastronomie, beim Autowaschen und als Arbeitskräfte in
Haushalten. Viele Arbeitsmigrant*innen arbeiten in der saisonalen Landwirtschaft: auf
Ölpalmenplantagen in Malaysia, Gummiplantagen in Thailand oder Zuckerrohrfarmen in Südchina.
Die Bezahlung erfolgt oft in der Form von Stücklohn. Viele Arbeiter*innen leisten Überstunden, um
mehr zu verdienen, trotz des erhöhten Risikos von Erschöpfung, Krankheit oder Unfällen.

„Meine Augen sind nicht gut und ich gehe oft in eine Klinik. Dabei habe ich mir beim Schneiden von
Zuckerrohr selbst in die Hand geschnitten. Es war schwierig, dort eine Behandlung zu bekommen.
Deshalb bin ich wieder nach Hause gekommen. Obwohl der Unfall bei der Arbeit passierte, haben
die Vorgesetzten nichts für die Behandlung gegeben. Der Arbeitgeber zahlte auch nicht den
Tageslohn für die Tage, an denen ich wegen des Unfalls nicht arbeiten konnte. Also beschloss ich,
nach Hause zu gehen. Aber das Ende der Zuckerrohrschneide-Saison war erst im Mai. Also zahlte
mir mein Arbeitgeber nicht den vollen Lohn, sondern nur ein Drittel davon. Dieses Geld habe ich
benutzt, um nach Hause zurück zu kehren.“Ein 30-jähriger Mann aus Magwe

Die Jobs von Wanderarbeiter*innen in der Landwirtschaft wird in der Regel über Agenturen
organisiert, die sich an den Einnahmen der Arbeiter*innen bereichern. Die Broker*innen rekrutieren
die Arbeiter*innen und bringen sie über die Grenzen. Sie organisieren auch die Unterkunft und den
täglichen Transport zum Arbeitsplatz. Sie fungieren als Leiter*innen der Arbeitsteams vor Ort und
verhandeln mit den Hauptakteuren weiter oben in der Kette (zum Beispiel mit den
Hauptarbeitsvertragspartner*innen und den Farmbesitzer*innen). Aber es sind die



Arbeitsmigrant*innen, die die Kosten und Lasten innerhalb des Systems schultern, was es sowohl für
die Kapitaleigner*innen als auch für die Vermittlungsagenturen profitabel macht.

Titelbild des TNI Reports – ‚Migrant Workers‘, eine Wasserfarben-Malerei
des philippinischen Künstlers Boy Dominguez © 2020

Informalität, Illegalität und ungleiche Machtverhältnisse tragen dazu bei, die billig erkaufte
Arbeitskraft von Wanderarbeiter*innen zu sichern. Kapitaleigner*innen und Arbeitsvermittler*innen
können die Kosten für gesetzlich vorgeschriebene Mindestlohnstandards in Bezug auf Löhne,
Sozialleistungen und Arbeitsbedingungen leichter umgehen. Genauso können sie
Gesundheitsversorgung, Kinderbetreuung, Sozialversicherung, Rente, bezahlten Urlaub, bezahlte
Krankheitstage, Mutter- und Vaterschaftsurlaub, und Lohnausgleiche bei Überstunden und



Feiertagen umgehen, die Arbeitnehmer*innen normalerweise zustehen. Die Formalisierung von
Wanderarbeit würde allerdings nicht unbedingt zu besseren Löhnen, Leistungen und
Arbeitsbedingungen führen. Vielmehr sind tief greifende Veränderungen in den entsendenden und
in den aufnehmenden Gesellschaften dringend notwendig.

Das Leben vor der Wanderarbeit
Die Pandemie hat die Wanderarbeiter*innen hart getroffen, aber es waren die Schwierigkeiten vor
der Pandemie, die die Dorfbewohner*innen dazu brachten, für ein Einkommen in die Ferne zu
ziehen. Sie sind der Inbegriff schuftender Menschen, die in einer unmenschlichen Existenz
feststecken und zu einem Leben der Arbeit bis zur Erschöpfung als ‚lebende Arbeitsmaschinen’
gezwungen werden. Sie tun dies, um ihr eigenes Überleben und das ihrer Familienmitglieder in der
Heimat zu sichern, die von ihnen abhängig sind. Bis zum Auftreten der Pandemie waren sie
weitgehend unsichtbar oder wurden ignoriert.

Das Leben von Wanderarbeiter*innen spielt sich entlang eines ‚Korridors‘ ab: mit Arbeit, die
monetäres Einkommen bringt, zugleich mit sozialen und familiären Aufgaben, wie der
Kindererziehung, Erholung von der harten Arbeit und der Pflege der Alten und Bedürftigen. Viele
sind hin- und her gerissen, und müssen zuweilen auch ihre Kinder mit an den Arbeitsort bringen.

Fünf Millionen Menschen, die ihr Leben in diesen ‚Korridoren der Wanderarbeit‘ verbringen,
kommen nicht von ungefähr. Vielmehr hängt diese Entwicklung mit der Agrarkrise in Verbindung
mit langjährigen ethnischen und politischen Konflikten zusammen. 71,5 Prozent der Bevölkerung
Myanmars lebt in ländlichen Gebieten, in denen wiederum bis zu 90 Prozent der Armen des Landes
leben. Am unteren Ende der Einkommensleiter stehen Haushalte ohne Land und ohne
Beschäftigungsmöglichkeiten außerhalb der Landwirtschaft. Doch auch ein bisschen Land garantiert
noch kein besseres Leben.

„Ich habe mein eigenes Land in meinem Dorf. Jedes Jahr in der Regenzeit baue ich Opium [Mohn]
an, da es einen höheren Preis erzielt als andere Feldfrüchte und in unseren hügeligen Gegenden
besser gedeiht. Der Transport ist eine Herausforderung. Aber jedes Jahr kommt die Polizei und
zerstört die Opiumpflanzen, die ich anbaue. So habe ich alles verloren und Schulden angehäuft. Ich
weiß nicht, wie ich andere Feldfrüchte anbauen kann, und ich habe auch kein Kapital. Im Jahr 2009
habe ich Land von einer anderen Person gepachtet und Knoblauch angepflanzt. Aber es gab keine
Abnehmer*innen und die Ernte ging weitgehend zugrunde. Ich habe kein ausreichend großes Land,
um Avocados anzubauen. Das Einkommen reichte nicht mehr für das Überleben der Familie. Also
bin ich nach Thailand ausgewandert, um dort zu arbeiten …“Eine 34-jährige Pa'O-Frau aus dem
Shan-Staat

Was bringt die Zukunft?
Was wird die ‚neue Normalität‘ für Wanderarbeiter*innen sein – eine Rückkehr zu den Härten des
Lebens und der Arbeit wie vor der Pandemie? Sind Besserungen möglich? Der Militärputsch bringt
neue Ungewissheiten mit sich. Unabhängig davon, wer an der Macht ist, wird die Annahme, dass
‚alles gut war, bevor die Pandemie zuschlug, und daher der Weg nach vorne darin besteht, den
Ursprungszustand wiederherzustellen‘, nur einen Wachstumsmotor wieder in Gang setzen, der auf
einem konstanten Nachschub von Wanderarbeiter*innen basiert, die täglich Übermenschliches
leisten und doch unmenschlich behandelt werden. ‚Normalisierung’ würde bedeuten, dass die
Enteignung und die damit einhergehende Verelendung und Verarmung wieder zur Routine werden.
Das ist die wahrscheinlichste Zukunft, wenn nichts unternommen wird, um die sozialen Strukturen



und die Institutionen radikal umzugestalten, die so viele Menschen in dieses Leben der Not
getrieben haben, lange bevor die Pandemie begann.

Übersetzung aus dem Englischen von: Tanja Verena Matheis.

Dieser Artikel basiert auf einem längeren Forschungsbericht des TNI über
Arbeitsmigrant*innen aus Myanmar. Dieser Bericht enthält viele weitere Stimmen von
Arbeitsmigrant*innen.
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